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PREDIGT ZUM HOCHHEILIGEN WEIHNACHTSFEST, GEHALTEN AM 25. DEZEMBER 2012 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„JUBELN SOLLEN DIE HIMMEL, AUFJAUCHZEN SOLL DIE ERDE VOR DEM ANTLITZ 
DES HERRN, DENN ER IST DA“

Geweiht ist diese Nacht, der wir in Dankbarkeit gedenken. Der Himmel hat sich geöffnet, Gott selbst ist auf diese dunkle Erde gekommen. Weder der Auferstehungsjubel noch die rauschen-de Freude des Pfingstfestes sind uns so vertraut wie die innige, die selige Geborgenheit und das stille Glück des Weihnachtsfestes. Im 95. Psalm singen wird: „Jubeln sollen die Himmel, aufjauchzen soll die Erde vor dem Antlitz des Herrn, denn er ist da“ (Ps 95, 11. 13).
Das Wunder der Heiligen Nacht ist eigentlich der Angelpunkt der Welt, der Sinn und die Mitte der Geschichte, in gewisser Weise das Ziel der Heilsgeschichte, die Erfüllung der alttestament-lichen Erwartung, jener Hoffnung, die das ganze Alte Testament durchzieht. Die Evangelien sprechen daher von der „Fülle der Zeit“. Die Bedeutung dieses Wunders für die Menschheit spüren noch viele, die sonst bereits dem Christentum und der Kirche fern stehen und sich ihnen gegenüber entfremdet haben. 

Für das Geheimnis der Menschwerdung Gottes ist besonders das natürlich empfindende, das unverbildete Kind aufgeschlossen und geöffnet. Daher ist Weihnachten auch ein Fest der Kin-der. Kinder erfassen das Entscheidende tiefer, vorausgesetzt, dass man ihnen das Kindhafte nicht genommen hat, wie es leider oft geschehen ist in der modernen Welt. Infolgedessen wen-det sich heute unser Blick zurück in die Tage der Kindheit, da wir dem Geheimnis der Geburt Gottes näher waren, nicht abgelenkt und versucht durch so viele sich vernünftig gebende Ge-danken. Und es übermannt uns die Erinnerung, die Erinnerung an liebe Menschen, die längst in der Ewigkeit sind, die Erinnerung an selige Zeiten. 

Das ist recht, aber wichtiger ist das Hinhorchen auf die unerhörte Botschaft, die heute wie da-mals verkündet wird: „Fürchtet euch nicht, ich verkündige euch eine große Freude, denn heute ist euch in der Stadt Davids der Heiland geboren, Christus, der Herr“. Das ist die seligste Not-wende aller Zeiten. 

In unserer verweltlichten Welt tragen wir alle Verantwortung dafür, dass Weihnachten nicht sei-ne „tiefe religiöse Bedeutung verliert und dass das Fest nicht von Äußerlichkeiten verein-nahmt wird“. So die Mahnung des Papstes Benedikt (Benedikt XVI.: Ansprache am 21. De-zember 2011).

Wir müssen still werden, damit wir wenigstens etwas verstehen von dem Geheimnis der Menschwerdung Gottes. Und wir müssen den Mensch gewordenen Gott aufnehmen im Glau-ben und in der Liebe. Viele nahmen ihn nicht auf, und viele nehmen ihn auch heute nicht auf.  Wenn wir ihn aufnehmen, werden wir in einer neuen Geburt aus Gott geboren, werden wir Kin-der Gottes. Dann wird das Geheimnis der Gotteskindschaft, das uns in der Taufe geschenkt wurde - wir sprechen für gewöhnlich von der heiligmachenden Gnade, die wir nur in der Treue zu Christus und zu Gott bewahren können - vertieft und gegebenenfalls neu geschenkt. Der heiige Augustinus (+ 430) drückt das so aus: Gott wurde ein Menschenkind, damit du ein Got-teskind werden könntest (Sermo 185).

Gott steigt herab, er macht sich klein. Das wird unterstrichen durch die näheren Umstände des Geschehens der Heiligen Nacht. Er kam in Niedrigkeit und Armut, „hinausgedrängt in den Stall eines überfüllten Wirtshauses“ (vgl. John Henry Newman, Pfarr- und Volkspredigten (Predig-ten. Gesamtausgabe, II), Stuttgart 1950, 50). Er wählt die Armut, um unserem Hochmut das Ur-teil zu sprechen. 

Heute sagt man gern: Gott wird Mensch, weil er uns liebt, weil er uns liebt und die Welt. Das ist zu wenig. Damit verbleiben wir allzu sehr an der Oberfläche. Gott wird Mensch, um uns zu er-lösen, er wird Mensch, um uns von der Sünde zu erlösen, von der Ursünde, in der der Mensch sich über Gott erheben wollte. Der Mensch lehnte es einst ab, Gott zu dienen. Indem er so der Ursünde verfiel, wählte er den Tod. Dann übernahm es Gott, dem Menschen zu dienen, um ihm den Weg zum Leben zu zeigen und ihm das Leben zurückzugeben, das wahre Leben. Gott wurde ein Mensch, damit der Mensch wieder zu Gott kommen könnte. Gott wurde klein, um den Menschen groß zu machen. Damals wurde die alternde Welt verjüngt. Im Geheimnis der Menschwerdung Gottes wird die Welt auch heute immer wieder verjüngt. Wo immer sie den Mensch gewordenen Gottessohn aufnimmt, da wird ihr neue Hoffnung zuteil.

Der heilige Augustinus (+ 430) erklärt das Weihnachtsgeschehen mit folgenden Worten: „Für dich ist Gott Mensch geworden. Du wärst in Ewigkeit tot, wäre Christus nicht in der Zeit gebo-ren … Du wärst nicht zum Leben zurückgekehrt, wenn er deinen Tod nicht mit dir geteilt hätte. Du wärst verloren gegangen, wenn er nicht gekommen wäre“ (Sermo 185). Besser kann man es kaum sagen.
Das Kind von Bethlehem ist unbequem, es stört unsere Ruhe, es will aufgenommen werden von uns. Das aber bedeutet, dass wir uns abwenden von der Sünde, das bedeutet, dass wir uns immer neu bekehren.  Jede Sünde, die wir begehen, ist gegen das Geheimnis der Erlösung gerichtet. Am Heiligen Abend und in der 1. Vesper des Hochfestes bitten wir Gott im Tages-gebet um die Gnade, dass wir den Erlöser so aufnehmen, dass wir vor ihm bestehen können, wenn er einst als Richter kommen wird. 

Also nicht weihnachtliche Sentimentalität. Sie stellt sich da ein, wo der Glaube an die Wirklich-keit der Heiligen Nacht schwach geworden ist. In ihr schwelgen wir in falschen Gefühlen, betrü-gen wir uns selbst, paktieren wir mit der Lüge.

Wenn wir dankbar das Geheimnis der Heiligen Nacht feiern, dann müssen wir auch an die vie-len denken, die nicht Weihnachten feiern können, weil sie den Glauben verloren haben, oder an die vielen, die Weihnachten feiern unter den schwierigsten Verhältnissen, die an diesem Weih-nachtsfest um ihres Glaubens willen verfolgt oder in grausamer Kerkerhaft gehalten werden.

Unsere Welt ist sehr viel dunkler als sie es war in der adventlichen Zeit vor Christus. Wir leben in einer nachchristlichen Zeit, in einer Zeit, in der viele nicht nur das Christentum, sondern mit ihm die Religion als solche zum alten Eisen geworfen haben und werfen, für die es nur noch diese eine materielle Wirklichkeit gibt. Der Bazillus des Unglaubens breitet sich mit rasender Geschwindigkeit aus in unserer Welt. Sein Nährboden ist die Oberflächlichkeit der Menschen, die von gewissen Kräften gleichsam strategisch herbeigeführt wird. Tief eingedrungen ist der Unglaube auch in das Innere der Kirche. In ihren Dienst stellen sich viele, vor allem die Massenmedien unserer Zeit, ja, viele sind es. Mit ihnen verbünden sich zerstörerische Mächte von drinnen. Sie zersetzen nicht nur die Weihnachtsbotschaft, zynisch untergraben sie den ganzen Glauben der Kirche.

Nach menschlichem Ermessen gehört die Zukunft dem Unglauben, dem theoretischen und praktischen. Allein, für uns gilt das Maß Gottes. Vielleicht geht es uns erst später auf, in welch schicksalsschwerer Stunde wir heute leben. Wir können das Unheil aufhalten, wenn wir aus der Gnade der Gotteskindschaft heraus leben und wenn wir hinausziehen und das Licht der Heiligen Nacht in die Welt tragen. Es gilt, dass wir wie Sterne leuchten inmitten der Dunkelheit dieser Welt und ohne Furcht die große Freude verkünden, den Halbgläubigen innerhalb der Kirche und den Ungläubigen, die draußen sind, das aber mehr noch durch unser Leben als durch Worte. Zu Letzterem sind vielleicht andere berufen als wir. Es sei denn, wir haben in be-sonderer Weise die Gabe des Wortes. An uns ist es jedenfalls, dass wir Boten des Weih-nachtsgeheimnisses werden, Boten der Liebe und des Friedens.

*
Gott wird Mensch, um uns den Himmel aufzuschließen. Dafür danken wir ihm heute. Mit der Menschwerdung Gottes beginnt das Drama unserer Erlösung. Gott wurde ein Menschenkind, damit wir Kinder Gottes werden könnten. Das Weihnachtsgeschehen, ein unsägliches Ge-schenk der Liebe Gottes, ist Gabe und Aufgabe für uns. Es gilt, dass wir es einer sterbenden Welt mit großem Eifer und mit starker Überzeugungskraft, vor allem durch unser Leben, vor Augen halten, auf dass sie sich, so Gott will, neu und besser orientiert und vielleicht mit Gottes Hilfe noch einmal wieder wird genesen können. Gott hätte einst Sodoma verschont, wenn nur wenige Gerechte dort gewesen wären (Gen 18, 26). Amen. 

